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        Zum Buch:
 
        Der Arzt Alistair kehrt in seine Heimat auf der Isle of Skye zurück – müde, enttäuscht, und konfrontiert mit der Tatsache, dass sein Bruder jetzt mit seiner Ex-Freundin zusammen ist. Die Stimmung ändert sich jedoch, als Isla auftaucht: eine junge Ärztin mit Geheimnissen im Gepäck und der festen Absicht, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als ihr Ex überraschend auf der Insel erscheint, bittet sie Alistair um einen Gefallen: Er soll ihren neuen Freund spielen. Zwischen gemeinsamer Täuschung und echten Gefühlen verschwimmen bald die Grenzen. Was als Schauspiel beginnt, entwickelt sich schnell zu etwas, mit dem die beiden nie gerechnet hätten. 
 
        Eine gefühlvolle Romance im rauen Schottland – über zweite Chancen, alte Wunden und die heilende Kraft echter Nähe.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Elliot Fletcher wohnt mit ihrem Mann, ihrer Katze und ihrem Hund in einer viel zu kleinen Wohnung in Edinburgh, Schottland. Wenn sie nicht gerade über liebenswerte Männer und die fesselnden Heldinnen, in die sie sich verlieben, schreibt, stöbert sie in Antiquariaten, sammelt Kieselsteine am Strand oder sieht sich zum wiederholten Mal Stolz & Vorurteil an.
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        Für meine Mum, meine größte Unterstützerin
 
        Wie glücklich können wir uns doch für unsere gemeinsame Zeit schätzen!
 
      
       
        Anmerkung der Autorin
 
        Obwohl One for the Road in erster Linie eine unterhaltsame Lektüre ist, könnten einige Themen für manche Leser*innen belastend sein. Dazu gehören: Untreue eines Ex-Partners, der Tod eines Elternteils durch Alzheimer (wird nur am Rande erwähnt), Fehldiagnosen und ärztliches Versagen (werden ebenfalls nur am Rande erwähnt), Unsicherheiten hinsichtlich des Selbstbilds nach einer Schwangerschaft. Bei diesem Roman handelt es sich um eine freimütige Liebesgeschichte mit mehreren ausführlich beschriebenen sexuellen Begegnungen und expliziter Sprache.
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        Alistair
 
        März
 
        Ich konnte nicht genau sagen, ab wann es mit meinem Leben bergabgegangen war. Vielleicht vor zwei Jahren, als man mich in meiner allgemeinmedizinischen Praxis im Stadtzentrum von Glasgow wegen »unprofessionellen Verhaltens« suspendiert hatte.
 
        Vielleicht auch schon Monate vorher, als ich auf dem Weg zur Arbeit jeden Morgen in der U-Bahn eine Haltestelle weitergefahren war, nur um das Chaos, das mich unweigerlich erwartete, ein wenig aufzuschieben: wütende Patienten, die zu lange auf einen Termin warten mussten, immer mehr Papierkram und einfach zu wenig Zeit.
 
        Vielleicht auch schon Jahre zuvor, als ich meine Verlobte Juniper nur wenige Wochen nach dem Tod ihres Vaters abserviert hatte. Ein lebensveränderndes Gespräch, erledigt mit einem einzigen Telefonat. In drei Minuten und siebenundzwanzig Sekunden hatte ich jedem Menschen in meinem Leben bewiesen, was für ein egoistisches Arschloch ich wirklich war.
 
        Und wahrscheinlich gab es unendlich viele winzige Momente zwischen diesen Wendepunkten, kleine Verfehlungen, und all diese trugen zu dem Bild eines Mannes bei, der nicht viel wert war. Aber der heutige Tag schlug dem Fass wirklich den Boden aus.
 
        »Bitte sag mir, dass du dich nicht gerade von der Beerdigung unseres Vaters weggeschlichen hast.« Die harte Stimme meines ältesten Bruders Callum erklang über die Freisprechanlage und erfüllte den Innenraum meines Land Rovers.
 
        Ich verstärkte den Griff ums Lenkrad, den Blick auf die schmale Asphaltstraße gerichtet. »Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte«, sagte ich. Bis man den Sarg in die Erde gelassen und ich mich gefühlt hatte, als würde mir die Brust zerbersten.
 
        Ich konnte mich sogar kaum daran erinnern, mich ans Steuer gesetzt oder die zerknitterte Kopie des Testaments meines Vaters auf den Beifahrersitz geworfen zu haben, bevor ich mit quietschenden Reifen vom Parkplatz des Friedhofs gefahren war. Ich hatte an irgendeinen Ort fahren wollen, der mich an ihn erinnerte. Egal wohin, ich wollte nur das Bild dieser Holzkiste unter einem Haufen Erde aus meinen Gedanken verbannen. Und wenige Minuten nachdem ich auf die Hauptstraße gebogen war, war mir bewusst geworden, wie viel Dad in unserer Kindheit gearbeitet hatte. An seinen Schreibtisch in der Kinleith Surgery gefesselt, hatte er nie etwas mit uns unternommen, keinen einzigen Tagesausflug gemacht, nicht einmal ein verdammtes Picknick am Strand.
 
        Also bin ich über die ganze Isle of Skye zum Leuchtturm in Neist Point gefahren und habe dort einfach nur in meinem Wagen gesessen, während der Regen gegen die Fenster peitschte, bis ich vor Kälte zu zittern begann.
 
        »Solange du konntest? Alistair! Das hier war kein Familiengrillfest. Ich weiß, wir hatten alle unsere Probleme mit ihm, aber Scheiße … Er ist immer noch unser Vater.«
 
        »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«
 
        Unser Vater Jim Macabe war sehr streng gewesen und hatte seine Familie wie eine Armeeeinheit geführt. Wir waren wie die schottische Antwort auf die Trapp-Familie gewesen, allerdings ohne die Veranlagung für das absolute Gehör. Selbst jetzt, mit siebenunddreißig, konnte ich den Fuß nicht in mein Elternhaus setzen, ohne mich an den für ihn typischen starren Blick zu erinnern, mit dem er uns vier Kinder regelmäßig in die Schranken gewiesen hatte, wenn wir ihm auf den Wecker gefallen waren. Ausdruckslos und kalt, als würde er jede schlechte Entscheidung von uns auflisten.
 
        Um es deutlich zu sagen: Er war ein Arschloch gewesen. Jähzornig. Man hatte es ihm nie recht machen können. Und selbst Wochen nach seinem Tod konnte ich den Drang, seinen überzogenen Maßstäben gerecht zu werden, immer noch nicht abschütteln.
 
        Es schien mir, als wäre ich irgendwann als Teenager süchtig geworden, und seine Anerkennung wäre die Droge meiner Wahl. Wenn ich mich nur genug anstrengen würde, könnte ich genau zu dem Mann werden, den er sich wünschte – Arzt wie er –, und dafür seine Zuneigung gewinnen.
 
        Wie erbärmlich.
 
        Erneut verstärkte ich den Griff ums Lenkrad, während ich meinen seit Monaten unterdrückten Gefühlen freien Lauf ließ und aufschluchzte. »Scheiße, Callum, ich … Es tut mir leid. Geht es Mum gut?« Hatte sie mich weggehen sehen?
 
        »Ja. Juniper und ich übernachten heute bei ihr.« Vielleicht war ich zu benommen, denn die Schuldgefühle, die mich bei der Erwähnung des Namens meiner ehemaligen Verlobten hart hätten treffen sollen, versetzten mir nur einen leichten Stich.
 
        Callums Freundin, rief ich mir ins Gedächtnis. Selbst nach mehreren Monaten hatte ich mich noch nicht an diese Eröffnung gewöhnt.
 
        So viel zu verdammten Familiendynamiken.
 
        »Gut«, erklärte ich geistesabwesend. »Das ist gut.«
 
        »Sag mir einfach, dass es dir gut geht. Sonst bitte ich Mal …«
 
        »Nein. Lass ihn in Ruhe.« Mein jüngerer Bruder hatte genug auf dem Zettel. »Ich bin sowieso schon fast zu Hause.« Ich nahm die Abzweigung Richtung Kestral Cove, die man schon verpasste, wenn man nur blinzelte, zu dem kleinen Cottage, das ich im Dezember gemietet hatte. Es war kein richtiges Zuhause, aber es lag ruhig. Und es war sauber, wenn ich auch immer noch versuchte, den Geruch fermentierten Kohls aus den Polstermöbeln zu bekommen (ich war zu dem Schluss gelangt, dass die Vormieterin leidenschaftlich gern Gemüse eingelegt hatte). Kurzum, es war gut genug für die wenigen Monate, die ich hierbleiben wollte, während ich mein Leben in Ordnung brachte.
 
        »Okay«, sagte Callum. Scheinwerferlicht in einiger Entfernung lenkte mich ab, während er fortfuhr: »Wie wär’s, wenn wir uns morgen früh treffen …«
 
        »Mist!«, fiel ich ihm ins Wort. »Das soll wohl ein verdammter Witz sein.« Sinnloserweise betätigte ich den Blinker, als ich hinter einem alten pinkfarbenen VW Käfer hielt.
 
        »Was ist?«, fragte Callum.
 
        »Ach, nichts. Nur ein verdammter Tourist. Ist wahrscheinlich von der Hauptstraße falsch abgebogen.« In dieser Richtung gab es nur endlose Felder und zwei kleine Cottages am Rand der Klippen.
 
        Meine Scheibenwischer liefen in dem strömenden Regen auf höchster Stufe, und ich betätigte die Lichthupe, damit die Leute Platz machten – sie waren nicht einmal auf eine Haltebucht ausgewichen.
 
        »Es schüttet richtig da draußen, ich kann kommen …«, schlug Callum vor.
 
        Ganz der Held, der immer Hilfe anbot, egal, wie seltsam unser Verhältnis inzwischen auch sein mochte. Schuldgefühle erfassten mich. Das war mehr, als ich verdiente. »Es geht mir wirklich gut.«
 
        »Ich finde, du solltest nicht allein sein.«
 
        Aber ich bin allein, wollte ich sagen. Glasgow. Skye. Es spielte keine Rolle.
 
        Meine Geschwister waren die Einzigen, die jetzt noch Kontakt zu mir hielten. Familiäre Verpflichtungen und so. Wer hätte gedacht, dass man nur beruflich ruiniert sein musste, um herauszufinden, wer deine wahren Freunde waren?
 
        Wenn du dumme Fragen stellst, kennst du die Antwort schon. Ich konnte meinen Dad hören, seine strenge Stimme nahm den leeren Beifahrersitz wie ein Geist ein.
 
        Meine Freunde in Glasgow hatte ich alle im Medizinstudium kennengelernt, die Art von Freunden, die aus Gewohnheit und aufgrund der Umstände zusammenblieben. Am Wochenende waren wir durch die Bars gezogen, die wir noch aus unserer Studienzeit kannten, und hatten beim Whisky über unser marodes Gesundheitssystem und den seltsamen Geruch lamentiert, der immer im Royal Infirmary, unserem Lehrkrankenhaus, hing.
 
        Und nun war ich der Typ, über den die Teilnehmenden von medizinischen Fachtagungen plauderten. »Habt ihr schon gehört, dass Alistair Macabe sein eigenes Leben ruiniert hat? Und wie war das noch mit dieser neuen Endoskopie-Plattform …«
 
        Aber es interessierte mich nicht.
 
        Ich brauchte keine Freunde.
 
        Wer hatte als Erwachsener denn die Zeit oder Lust, neue Beziehungen aufzubauen? Ich hatte ja kaum Zeit, meine bestehenden Freundschaften zu pflegen. Und selbst die habe ich schließlich zerstört.
 
        Du musst egoistisch sein, wenn du Erfolg haben willst. Mach nicht dieselben Fehler wie ich.
 
        Ich blinzelte, um Dads Stimme zu verdrängen, als könnte ich die Erinnerung mit Desinfektionsmittel auslöschen. Deshalb hörte ich Callum auch nur mit halbem Ohr zu, als er weitersprach.
 
        »Ich weiß, die Testamentseröffnung war eine Überraschung, aber ich glaube, du wirst davon profitieren, auch wenn du es nicht geplant hattest. Wenn du Dads Praxis übernimmst, kannst du hierbleiben … bei deiner Familie.«
 
        Dads Praxis. Die beiden Worte drangen mir wie Eissplitter ins Blut, und ich weigerte mich, auf den Beifahrersitz zu blicken, auf das Testament. Ich brauchte es nicht noch einmal zu lesen. Ich hatte es mir eingeprägt.
 
        Und Alistair hinterlasse ich die Praxis für Allgemeinmedizin in Kinleith. Mach mich stolz, mein Sohn.
 
        Mach mich stolz, mein Sohn. Denn das hatte ich noch nicht getan. Ich meine, das hatte ich immer gewusst. Mein Dad hatte immer eine missbilligende Miene gemacht, doch die schriftliche Bestätigung tat viel mehr weh, als es der Fall hätte sein sollen.
 
        Ich habe in jeder Minute meines Erwachsenenlebens nur auf ein Ziel hingearbeitet: vor meinem vierzigsten Geburtstag Seniorpartner in meiner eigenen Praxis für Allgemeinmedizin zu werden. Vier Jahre bevor mein Dad diesen Ritterschlag bekommen hatte. Denn wenn ich ihn schon nicht zufriedenstellen konnte, würde ich ihn verdammt noch mal übertrumpfen. Aber dann hatte er ausgerechnet sterben und mir das auch noch nehmen müssen – die Chance, mein Ziel selbst zu erreichen. Alles, wofür ich gearbeitet hatte, die jahrelangen Nacht- und Wochenenddienste, die Arschkriecherei bei den Seniorpartnern, persönliche Opfer – all das für nichts.
 
        Ich schwöre, ich konnte schon die Gerüchteküche im Dorf hören: Der kleine Alistair Macabe hat es in der großen Stadt doch zu nichts gebracht … ist mit eingeklemmtem Schwanz nach Skye zurückgekehrt.
 
        »Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken«, sagte ich geistesabwesend zu Callum, denn meine Aufmerksamkeit wurde von der Touristin beansprucht, die nun im strömenden Regen auf der Fahrerseite ausstieg. Sie ging um den Wagen herum und öffnete die Motorhaube. War sie liegen geblieben? Na großartig!
 
        Callum antwortete, doch ich hörte nicht zu, weil ich die Fahrerin des Käfers zwischen meinen laufenden Scheibenwischern hindurch beobachtete. Nun rannte sie zur Fahrerseite und kehrte mit einer Taschenlampe zurück. Es goss wirklich wie aus Kübeln. Obwohl es gerade erst siebzehn Uhr war, verliehen die Wolken dem Himmel das für die Westküste Schottlands so typische düstere Grau. Trotz des Regens konnte ich nun erkennen, dass der Motor qualmte und sie verzweifelt mit den Händen wedelte. Ja, sie war definitiv liegen geblieben. Wäre es mies, wenn ich jetzt einfach abhauen würde? Versuchen würde, um sie herumzufahren? Zwischen ihrem Wagen und dem Grasstreifen war nicht viel Platz, aber vielleicht könnte ich es schaffen.
 
        In Glasgow wäre ich sofort geflüchtet. Wahrscheinlich hätte ich es in der U-Bahn nicht einmal bemerkt, wenn jemand in Not gewesen wäre. Die Kopfhörer im Ohr hatte ich immer auf mein Handy geblickt. So war es mir am liebsten gewesen.
 
        Aber meine Brüder würden ihr helfen.
 
        Mein jüngerer Bruder Mal hätte den Motor wahrscheinlich mit bloßen Händen repariert oder rohe Kräfte angewandt, um sie zur nächsten Werkstatt zu schieben. Callum, der Tierarzt und Kleinstadtheld von Kinleith, hätte das Auto mit seinem Charme irgendwie zum Laufen gebracht. Dazu hätte er nur lächeln und mit den Fingern schnippen müssen. Meine Kenntnisse von Autos hingegen beschränkten sich auf farbcodierte Zapfsäulen.
 
        Die Hand auf der Gangschaltung, betrachtete ich den steil abfallenden Grasstreifen neben der unbefestigten Straße. Dank des Allradantriebs würde mein Wagen ohne Weiteres ein paar Minuten durchs Gelände fahren können … aber Scheiße!
 
        Mit der Faust hieb ich aufs Lenkrad. »Callum, ich muss jetzt Schluss machen.«
 
        »Wir müssen irgendwann reden.« Er klang immer müde, wenn er mit mir sprach.
 
        »Ja«, bestätigte ich in dem Wissen, dass ich das Gespräch so lange wie möglich aufschieben würde. Dann beendete ich das Telefonat, fuhr so dicht wie möglich an den Käfer heran und ließ das Fenster hinunter. »Miss?«
 
        Entweder hörte sie mich nicht, oder es interessierte sie nicht, denn sie blickte nicht auf. Sie hatte sich die kleine Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, während sie offenbar ahnungslos mit den Händen über dem Motor herumwedelte. Nur ein dünner pinkfarbener Anorak schützte sie gegen den Regen. Da sie den Reißverschluss nicht hochgezogen hatte, blähte er sich wie ein Fallschirm auf, bereit, sie in die Luft zu tragen.
 
        Die ersten Frühlingswochen auf Skye konnten genauso schlimm sein wie der Herbst.
 
        Ich räusperte mich. Rief: »Hey, Miss!«
 
        Endlich bemerkte sie mich und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Es war zu dunkel, als dass ich ihre Augenfarbe hätte erkennen können. Erstaunt und leicht gereizt sah sie mich an. Dann nahm sie die Taschenlampe aus dem Mund. »Was?«
 
        »Sie blockieren die ganze Straße.«
 
        »Dafür kann ich nichts.« Ihre Stimme klang sanft und klar. Englisch. Die Frau blickte wieder auf den Motor, der offenbar genauso alt war wie der Wagen.
 
        Fantastisch.
 
        »Haben Sie einen Abschleppwagen gerufen?«
 
        »Nein. Am Sonntag kommt keiner. Ich mache so schnell ich kann.« Aha. Der Regen rann ihr über den Rücken, über ihre bloßen Beine und durchnässte ihre pinkfarbenen Cowboystiefel. Oh Mann. Diese junge Frau war noch ahnungsloser als ich. Wenn ich jetzt wegfuhr, würde sie wahrscheinlich über das Feld straucheln und über die Klippe in die Tiefe stürzen.
 
        »Dann werde ich wohl einen rufen.« Ich riss mein Handy aus der Halterung. In Kinleith gab es keine Werkstatt, aber im Nachbardorf, und die hatte sicher geöffnet. So ländlich Skye auch sein mochte, dies war schließlich nicht Mittelerde. Gerüchten zufolge hatte der Pub in Kinleith jetzt bis nach einundzwanzig Uhr geöffnet.
 
        Hier draußen war der Empfang überall unterirdisch, und es dauerte eine Minute, bis die Suchergebnisse luden.
 
        »Und?« rief sie schließlich.
 
        »Geschlossen.« Herrgott, es kam mir so vor, als wäre ich in eine Zeitmaschine gefallen.
 
        »Wie ich schon sagte«, murmelte sie, wobei sie sich nicht einmal umwandte.
 
        »Hören Sie, offenbar wissen Sie nicht, was Sie tun.« Ich versuchte, angesichts ihres selbstgefälligen Tonfalls nicht zu angefressen zu klingen. Doch sie war diejenige, die mich aufhielt. »Wollen Sie unbedingt bis auf die Haut durchnässt werden? Steigen Sie wieder ein, ich rufe Ihnen ein Taxi.« Dann könnte ich mich guten Gewissens auf den Weg machen.
 
        Offenbar wollte sie noch nasser werden, denn sie ignorierte mich.
 
        Ich beobachtete, wie sie weiter an dem Motor herumfriemelte. »Hör mal, Mädel …«, begann ich. Die Engländer liebten diese Bezeichnung, nicht? Wegen dieser dämlichen Zeitreiseserie.
 
        »Nennen Sie mich gefälligst nicht Mädel, ja, Braveheart? Ich bin die Männer leid, die glauben, sie könnten über mein Leben bestimmen. Also halten Sie den Mund und genießen Sie die Show.«
 
        Na, das hätte ich dir auch sagen können.
 
        Die Lippen verzogen, ließ ich das Fenster hoch. Konnte ich hier wirklich nur rumsitzen und warten?
 
        Der Wind riss ihr die Kapuze vom Kopf und entblößte ihr honigblondes Haar, das sofort durchweichte und dunkler wurde, bevor sie sie wieder hochriss. Meine Finger zuckten schon Richtung Türgriff.
 
        Tu es nicht.
 
        Tu es nicht.
 
        Du trägst italienische Lederschuhe. Sieh einfach nicht hin.
 
        Dann schrie sie erschrocken auf.
 
        »Ich bin ein Idiot«, murmelte ich, bevor ich mich in den peitschenden Regen warf. Sofort quoll Schlamm zwischen meinen Füßen hervor. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ich den Regenschirm vom Rücksitz nahm.
 
        Während ich mich dem winzigen Wagen näherte, stellte ich fest, dass er mit Müllsäcken und Kartons, aus denen Klamotten hervorquollen, vollgestopft war. Auf dem Beifahrersitz saß ein kleines Mädchen, das nicht älter sein konnte als meine siebenjährigen Zwillingsnichten und auf einem iPad spielte.
 
        Ihre Schwester? Cousine?
 
        Die Frau wirkte zu jung, um eine Tochter zu haben. Vielleicht hatte sie das kleine Mädchen gekidnappt, und ich war im Begriff, einer Kriminellen zu helfen und Beihilfe zu leisten.
 
        Komischerweise – oder vermutlich auch nicht – wäre es nicht das Schlimmste, das mir in diesem Jahr widerfuhr.
 
        Die Touristin erwies sich als kleiner als erwartet. Sie reichte mir kaum bis zur Schulter, als ich mich neben sie stellte und den Regenschirm über uns beide hielt. »Ich sehe mir das mal an«, erbot ich mich, während ich sie flüchtig musterte.
 
        Ein dicker Zopf fiel ihr über die Schulter und verschwand in ihrer Jacke. Unter ihrer Kapuze konnte ich nur die untere Hälfte ihres Gesichts erkennen. Sie hatte helle Haut und volle Lippen, die ständig zu lächeln schienen.
 
        »Kennen Sie sich mit Autos aus?« fragte sie.
 
        »Ein bisschen.« Überhaupt nicht. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass sich der Motor in einem winzigen Wagen wie diesem hinten befand. »Aber ich bin Arzt. Wie schwer kann es also sein?«
 
        »Also ein Autodoktor?«
 
        Bewusster Sarkasmus?
 
        »Allgemeinmediziner«, platzte ich heraus. Und dann fuhr ich wie ein richtiges Arschloch fort: »Ich könnte mit geschlossenen Augen einen notfallmäßigen Luftröhrenschnitt ausführen. Also, wie schwer kann das hier sein?«
 
        Lachend deutete sie auf den Motor. Als sie mir die Taschenlampe reichte, sah ich im Lichtkegel ihre strahlend weißen Zähne. »Na, dann tun Sie sich keinen Zwang an.«
 
        Ich erschauerte. Es mochte am Regen liegen – ich hatte vergessen, meinen Mantel anzuziehen. Trotz des Schirms peitschte der Wind mir den Regen ins Gesicht, und dieser lief mir wie eiskalte Finger über den Rücken, während ich mich über den Motor beugte und die verschiedenen Schläuche und Zylinder betrachtete.
 
        Ich fühlte mich, als würde ich einen Text in einer Fremdsprache lesen. Eine, mit der ich klarkommen würde, wenn ich genug Zeit zum Lernen hätte. Ich sprach ganz passabel Französisch und Spanisch und hatte in meiner Freizeit angefangen, Deutsch zu lernen. Also konnte ich auch ein verdammtes Auto zum Laufen bringen.
 
        Die Touristin verschränkte die Arme und strich sich mit den Fingern darüber, während ich den Motorraum betrachtete. Ich unterdrückte den Drang, die Hand auszustrecken und sie festzuhalten.
 
        Das war definitiv die Batterie, hakte ich im Geiste den rechteckigen schwarzen Kasten ab. Ich bewegte die Taschenlampe. Und ich war mir sicher, dass es sich bei dem anderen Teil um die Lichtmaschine handelte. Allerdings konnte ich unmöglich sagen, ob damit etwas nicht stimmte.
 
        »Vielleicht hilft mir Google weiter.« Ich tastete nach meinem Smartphone und nahm mir dabei vor, mich über Autos zu informieren. Ich war von Natur aus ein Tüftler. Wenn ich auf ein Problem stieß, beschäftigte ich mich so lange damit, bis ich es lösen konnte.
 
        »Ach du meine Güte.« Sichtlich verzweifelt drängte sie sich neben mich und krallte die Finger in meinen Pullover. Sofort schlug mein Puls schneller. Ich stieß einen erschrockenen Laut aus, als sie mich so eng an sich zog, dass sich ihre Körperwärme auf mich übertrug, und … sie sich dann die Hände an meinem Pulli abtrocknete.
 
        »He, wissen Sie, wie viel der gekostet …?«
 
        »Haben Sie Wasser dabei?« Mit beiden Händen drehte sie den Deckel von einem transparenten Behälter in der Mitte ab.
 
        Ich blinzelte. Versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Im Wagen.«
 
        »Kann ich es haben?«
 
        »Sind Sie durstig?«
 
        Wieder blitzten ihre Zähne. Sie machte sich über mich lustig. »Das ist für den Wagen.«
 
        Kurz darauf kehrte ich zu ihr zurück und drückte ihr die Thermosflasche mit der Verzweiflung eines Mannes in die Hand, der zu ignorieren versuchte, dass der Schlamm in seine Schuhe drang. Nachdem sie das Wasser in den Behälter gegossen hatte, trat sie vom Wagen zurück.
 
        »Und wie soll das helfen?«
 
        »Das wird den Motor runterkühlen«, sagte sie, als hätte sie das schon tausendmal gemacht.
 
        Nach einer Minute hörte der Motor auf zu qualmen, und mir wurde klar, dass sie mich reingelegt hatte. »Sie brauchten gar keine Hilfe, stimmt’s?«
 
        Ihre Lippen zuckten. »Nein. Ich kenne mich ein bisschen mit Autos aus. Na ja, zumindest mit diesem.« Nachdem sie den Deckel wieder auf die Flasche gedreht hatte, gab sie sie mir zurück.
 
        Nun war ich dankbar für den Regen, denn er kühlte meine brennenden Wangen. »Und warum haben Sie es mich dann überhaupt versuchen lassen?«
 
        »Ich musste darauf warten, dass der Motor abkühlt, um den Deckel abdrehen zu können. Und ich wollte mal wieder richtig lachen. Ihre kleine Ansprache von wegen Ich bin Arzt, wie schwer kann das sein? war das Lustigste, was ich diese Woche gehört habe.«
 
        Na großartig.
 
        »Freut mich sehr, dass ich Sie so amüsiere.« Ich biss die Zähne zusammen. »Schaffen Sie es allein weiter?«
 
        »Ja.«
 
        »Wunderbar. Kinleith liegt in der Richtung.« Ich deutete über die Schulter und kehrte zu meinem Wagen zurück.
 
        »Hey!«, rief sie mir nach, woraufhin ich widerstrebend zögerte. »Sie sollten mir Ihre Nummer geben, für den Fall, dass ich mir nächstes Mal einen Nagel abbreche.«
 
        Hahaha. Wer hätte gedacht, dass die Engländer Witze machten?
 
        »Ihnen noch ein schönes Leben«, konterte ich, bevor ich mich völlig durchnässt auf den Fahrersitz zwängte. Ohne mich anzuschnallen, legte ich den ersten Gang ein und fuhr den Grasstreifen hoch, um ihren Wagen herum.
 
        Meine Schuhe machten schmatzende Geräusche auf den Pedalen, sie waren ruiniert. Flüchtig spielte ich mit dem Gedanken, ihr eine Rechnung zu schicken. Aber dann hätte ich sie wiedergesehen.
 
        Die beiden nebeneinanderstehenden Cottages lagen hinter mehreren Kurven und wenige Minuten später fuhr ich dort vor. Ich ignorierte den mir zugewiesenen Platz vor dem Haus und parkte stattdessen hinten auf dem Kies. Da ich glücklicherweise keine Nachbarn hatte, ließ ich den Wagen im Leerlauf und versuchte, mir dabei vorzugaukeln, dass es sich bei dem leisen Motorengeräusch um weißes Rauschen handelte. Oder um Walgesänge, denn das sollte doch entspannend wirken, oder?
 
        Während mir immer noch der Kopf schwirrte, betrachtete ich starr das schiefe kleine Haus. Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, hineinzugehen. Das Licht war ausgeschaltet und ich hatte die Gardinen offen gelassen. Die dunklen Fenster schienen mich anzustarren und abzuweisen.
 
        Egal, was ich Callum gesagt hatte, meine Entscheidung stand fest.
 
        Ich mochte in Glasgow alles vermasselt haben, aber das machte Kinleith auch nicht zu meinem Zuhause.
 
        Ich passte nicht mehr hierher.
 
        Ich würde mein Leben auf die Reihe bekommen, die Praxis verkaufen, die Dad mir hinterlassen hatte, und dann würde ich von hier verschwinden.
 
        Isla
 
        März
 
        Bitte sag, dass es das nicht ist.
 
        Ich hatte vorher nie an Pech geglaubt. Hatte nie an die Zahnfee oder Wünsche beim Auspusten von Kerzen geglaubt. Mit fünfzehn hatte ich es einmal probiert, als ich beobachtete, wie meine Eltern sich über meiner hell erleuchteten Geburtstagstorte anschrien, und mir bewusst wurde, dass die Anzahl ihrer Trennungen und anschließenden Versöhnungen die der brennenden Kerzen darauf überstieg.
 
        Ich hatte mir nur eins gewünscht: Möge diese Art von Liebe mich niemals ereilen. Als ich Daisys immer noch heißen Motor abstellte, wurde mir klar, dass mein fünfzehnjähriges Ich zu kurz gekommen war. Und das nur wegen eines Mannes, dessen bester Anmachspruch Im richtigen Licht siehst du Margot Robbie ähnlich gewesen war.
 
        Daisy – mein geliebter VW-Käfer – blieb vor dem Cottage stehen, das ziemlich gruselig wirkte, so als würde eine menschenfressende Hexe darin warten. Ich entsperrte mein Handy und betrachtete die geöffnete Social-Media-App, mit der ich mich die ganze Woche gequält hatte. Mit immer noch verweinten Augen betrachtete ich das Foto von Cameron, meinem Ex, und Annabelle, seiner Ex-Freundin von der Highschool. Nachdem wir vor etwas über einem Jahr in seinen Heimatort Kinleith gezogen waren, hatte er mir immer wieder geschworen, ich müsste mir ihretwegen keine Sorgen machen.
 
        Wir haben uns aus einem bestimmten Grund getrennt, Lala. Wir haben uns auseinanderentwickelt. Ich glaube, ihr beide könnt richtig gute Freundinnen werden.
 
        Ich schätze, das ließ mich als Idiotin dastehen, denn ich hatte es ihm abgekauft. Hatte zugelassen, dass Annabelle mich in ihren Freundeskreis aufnahm. War ihrer Strickgruppe und dem Dorfausschuss in Kinleith beigetreten. Hatte mich mit ihnen zum Kaffee und zum Hot Yoga verabredet, war sogar mit zu einem Mädelswochenende nach Inverness gefahren.
 
        Und dennoch waren sie dort, tauschten Körperflüssigkeiten auf dem Gipfel des Ben Nevis aus, nicht halb so verschwitzt, wie zwei Lügner es nach einer vierstündigen Wanderung verdienten. Die Worte Wahre Liebe findet immer ihren Weg nach Hause standen unter zweihundert Likes.
 
        Zweihundert.
 
        Gestern hatte ich den Fehler gemacht, durch die Kommentare zu scrollen, danach hatte ich unter der Dusche geweint.
 
        Das perfekte Paar … Freue mich so für euch … Wusste schon immer, dass ihr beide perfekt zusammenpasst.
 
        Eine kleine Vorwarnung wäre schön gewesen.
 
        Während ich unserer siebenjährigen Tochter Teddy, kurz für Theodora, zuliebe die Tränen zu unterdrücken versuchte, öffnete ich die Mail, die mir die gerade mal volljährige Maklerin am Morgen geschickt hatte.
 
        Obwohl ich mich zusammenriss, verschwamm mir der Text vor den Augen. Ich hätte wissen müssen, dass die Miete zu gut war, um wahr zu sein. In der Anzeige hatten Worte wie »malerisch«, »landestypische Merkmale« und »Meeresblick« gestanden. Möglicherweise würde das Meer am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang zu sehen sein, aber was den Rest anging …
 
        Durch den nachlassenden Regen betrachtete ich aus zusammengekniffenen Augen das windschiefe kleine Cottage. Der Garten war mit Disteln und vertrockneten Strünken überwuchert, eine wunderbare Ablenkung von den schmutzigen Fensterscheiben und vergilbten Spitzengardinen. Ein Fensterladen hing halb aus den Angeln und schlug im Wind hin und her.
 
        Dies war der einzige Ort im Dorf, den ich mir mit meinen mageren Ersparnissen leisten konnte, und die bestanden hauptsächlich aus dem kleinen Erbe von meiner Granny Pat. Sie hatte mir auch das alte Auto vermacht, das ich nun fuhr.
 
        »Es sieht gemütlich aus«, sagte ich schließlich und war verdammt stolz, weil meine Stimme nicht bebte.
 
        Ich konnte nicht zu meinen Eltern gehen, auch wenn ich es gewollt hätte. Dank der letzten zehnminütigen Sprachnachricht meiner Mutter wusste ich, dass die beiden momentan wieder zusammen und im Begriff waren, ihre Altersvorsorge auf einer Kreuzfahrt um die ganze Welt zu verprassen.
 
        Ich musste das hier allein machen.
 
        Ich brauchte einen Job – na ja, zuerst brauchte ich einen Lebenslauf. Das wenige Geld, das ich mit dem Backen von Geburtstagstorten für die Mütter in der Schule verdiente, würde hierfür nicht reichen.
 
        Was bekam man heutzutage für Fußfotos? Als Cameron und ich noch in Edinburgh lebten, hatte mir ein Mann im Bus gesagt, ich könnte wohl als Fußmodel Karriere machen. Natürlich hatte er mich zehn Sekunden später gefragt, ob er meinen Schuh anprobieren könnte. Wahrscheinlich nicht die verlässlichste Empfehlung, aber das musste wohl ein Zeichen gewesen sein.
 
        Doch angesichts meiner neuen Miete würden selbst meine verlockenden Füße vermutlich nicht genügen. Auf Skye boomte der Tourismus. Toll für ortsansässige Geschäftsleute, aber inzwischen verzeichnete die Insel so viele Kurzzeitvermietungen, dass die Immobilienpreise in die Höhe schossen.
 
        »Es sieht aus, als würde es darin spuken.« Teddy blickte auf. Ihre Augen hinter den Brillengläsern waren so blau und traurig. Sie drückte den Plüschhasen auf ihrem Schoß fast zu Tode. Bis zu dieser Woche hatte sie ihn jahrelang nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Und dann hatte ich ihr fast wortgetreu die Geschichte meiner Kindheit erzählt, die ich am häufigsten gehört hatte: Daddy und ich werden zwar nicht mehr zusammenleben, aber wir lieben dich beide immer noch über alles. Seitdem ließ sie Häschen Bluebell kaum noch aus den Augen.
 
        »Es spukt dort nicht.« Ich stupste sie mit dem Ellbogen an, bemüht, meine Unsicherheit zu verbergen. In diesem Haus könnte es durchaus spuken. »Wir werden hier eine tolle Zeit verbringen. Nur du und ich. Es wird wie auf einem Mädelstrip sein. Wir können ganz laut Fleetwood Mac singen und abends Plätzchenteig essen, sooft wir wollen.«
 
        Ihr Seufzen klang viel zu traurig für eine Siebenjährige. »Daddy sagt, von Zucker vergammeln meine Zähne.«
 
        »Ich nehme Zuckerersatz.« Es schmeckte sicher eklig, aber ihr zuliebe würde ich es runterwürgen.
 
        Teddy nickte unmerklich. Beschwichtigend. Als wäre es ihre Aufgabe, die Starke zu sein.
 
        Ich spürte, wie ich förmlich auf dem Sitz zusammensank, weil mein Versagen zu schwer auf meinen Schultern lastete. Selbst das eine Mal, als ich völlig übermüdet Brustwarzensalbe statt Zahnungsgel auf ihrem Zahnfleisch verteilt hatte, war nichts im Vergleich zu dem hier gewesen.
 
        Schweigend betrachteten wir das Cottage, als könnte es vor unseren Augen seine Gestalt verändern. Oder als könnte ein Tornado aufziehen und uns wegtragen.
 
        Ich ließ den Blick zu dem angeschlossenen Anwesen schweifen. Das Haus schien leer zu stehen. Es war genauso klein. Etwas spartanisch, aber ordentlich. Keine abblätternde Farbe.
 
        Wahrscheinlich auch ein Ferienhaus.
 
        »Wollen wir reingehen und es uns ansehen?«, drängte ich Teddy.
 
        Sie seufzte wieder, stieg jedoch aus, Häschen Bluebell an sich gepresst. Ich ging vor, um das gemeinsame Tor zwischen den beiden Anwesen zu öffnen, und es gab sofort nach. Und das im wortwörtlichen Sinne, denn es fiel scheppernd auf den moosbewachsenen Steinweg. Sofort ließ sie die Schultern sinken. »Das können wir reparieren«, versprach ich, während ich mein nasses Haar auswrang.
 
        Die perfekte Metapher für mein Leben in letzter Zeit.
 
        Der Haustür war es nicht besser ergangen, denn die weiße Farbe blätterte ab und ließ das verrottete Holz darunter zum Vorschein kommen. Den Schlüssel konnte ich jedoch problemlos ins Schloss stecken, und die Tür öffnete sich nach innen, ohne zu quietschen. Mein Herz raste und dann ging es mir vor Erleichterung über. Immerhin war der Zustand drinnen besser als draußen.
 
        Wie erwartet roch es etwas muffig. Die Mitarbeiterin der Agentur, die in Fort William auf dem Festland ansässig war, hatte mich bei unserem Mailwechsel darüber informiert, dass sie es in den Wintermonaten nicht vermietet hatten. Und das ganze Cottage hätte auf unsere alte Veranda gepasst. Das bedeutete allerdings auch, dass ich weniger sauber machen musste. Und als Bonus war es voll möbliert.
 
        Zögernd blieb Teddy auf der Schwelle stehen und schob ihre Brille hoch.
 
        »Cool, nicht?« Meine Stiefel machten ein leises, schmatzendes Geräusch, als ich mich in dem winzigen Wohnzimmer mit der offenen Küche langsam umdrehte. »Jetzt können wir uns im selben Raum aufhalten, wenn ich backe und du fernsiehst.«
 
        »Ja.« Noch nie hatte jemand so wenig überzeugt geklungen. »Warum sind die Wände braun?«
 
        Gute Frage.
 
        »Na ja … manche Menschen mögen die Farbe. Aber wir dürfen die Wände streichen, ich hab schon gefragt. Wie wäre es mit Gelb? Oder Blau? Du liebst doch Blau.«
 
        Teddy zuckte die Schultern, bevor sie endlich eintrat. Ich biss mir auf die Lippe, während ich ihr den Freiraum gab, ihren Gefühlen nachzuspüren. Sie war schon immer ein sehr ernstes Mädchen gewesen, selbst als Kleinkind. Meine Gefühle hingegen brodelten immer unter der Oberfläche und brachen sich oft in Form von Tränen Bahn, ob das nun gut oder schlecht war.
 
        Teddy ähnelte Cameron. Na ja – dem alten Cameron. Dem Mann, für den ich ihn gehalten hatte, als ich mich in ihn verliebte. Er war immer verlässlich, ruhig und pragmatisch gewesen. Die Art von Mensch, dem alle vertrauten, mich eingeschlossen. Und ich vertraue selten jemandem.
 
        Ich ging in die Küche und strich über die billigen Holzschränke. Dabei stieß ich mir den Zeh an dem Linoleumboden, der sich in der Ecke abzulösen begann. Ich schloss die Augen und versuchte, mir vorzustellen, wie es hier im Sommer aussehen mochte, wenn die Fenster geöffnet waren und die salzige Seeluft hereinwehte. Blumen im Garten. Wenn ich in der Küche Apfelkuchen nach dem Rezept von Granny Pat backte und der Duft von Zucker und Zimt in alle Ritzen drang. Wenn ich Teddy am Küchentisch bei ihren Hausaufgaben half und es uns beiden etwas besser ging.
 
        Das Bild war nicht perfekt. Es gab immer noch so viele unbeantwortete Fragen: wie wir beide zurechtkommen würden, wie Cameron und ich Teddy in diesem Chaos gemeinsam erziehen sollten. Aber für Teddy würde ich es verdammt noch mal schaffen.
 
        Sichtlich unbeeindruckt sank Teddy auf die Kante des durchgesessenen Sofas. »Warum gibt es mitten im Zimmer eine Tür?«
 
        »Was?«
 
        »Die Tür da …« Sie deutete in die Richtung, und als ich mich umdrehte, sah ich die fehl am Platz wirkende Tür. »Ist das mein Schlafzimmer?«
 
        Das konnte nicht sein. Die Schlafzimmer lagen im hinteren Teil des Hauses. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Wandschrank. Während ich darauf zuging, witzelte ich: »Vielleicht ist es die Tür nach Narnia. Meinst du, ich werde Mr Tumnus dahinter finden?« Ich zuckte mit den Augenbrauen, um sie zum Lachen zu bringen. »Vielleicht leben dahinter aber auch all die Geister.«
 
        Sie lächelte nicht mal. Geht mir genauso, Kleines.
 
        Als ich vorsichtig den Messinggriff betätigte, öffnete sich die Tür. Ich rechnete bestenfalls damit, alte Reinigungsutensilien zu finden. Oder eine bunte Sammlung Tupperdeckel. Schlimmstenfalls eine Leiche in einem Koffer. Ich meine, es war ja schon die beschissenste Woche aller Zeiten, also konnte ich sie genauso gut mit einem Auftritt in den Spätnachrichten abrunden.
 
        Doch was ich auf der anderen Seite fand, war so viel schlimmer.
 
        Ich habe mir immer gern vorgestellt, dass ich im Angesicht der Gefahr Ruhe bewahren würde. Platz vierundsiebzig bei den Hungerspielen. Die barmherzige Samariterin, die ihren Platz auf einem Rettungsfloß jemand anderem zur Verfügung stellte. Doch als die blauen Augen des Mannes hinter der runden Brille in meine blickten, schrie ich, als wäre der Teufel hinter mir her.
 
        »Hey! Was, zum Teufel, machen Sie hier? Das ist Privatbesitz.« Er war angezogen, Gott sei Dank, doch er sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um, als hätte ich ihn im Badezimmer überrascht.
 
        »Ich?« Ich stolperte zurück und stellte mich zwischen Teddy und den Fremden in meinem Schrank. »Sie haben 30 Sekunden, sich zu erklären, bevor ich die Polizei rufe.«
 
        Und in dem Moment erkannte ich ihn.
 
        Alistair Macabe.
 
        In diesem Licht sah er anders aus. Weniger adrett als vor 20 Minuten unter dem Schirm. Mit Regentropfen auf der Brille.
 
        Der Alistair hatte selbstbewusst die Führung übernommen. Ich bin Arzt. Wie schwer kann es also sein? In seinem schicken Anzug mit dem markanten Kinn. Ein Mann, der genau wusste, wie er auf andere wirkte.
 
        Dieser Alistair hingegen wirkte etwas zerzaust. Er war unrasiert. Sein Haar strubbelig. Seine Brille war hinuntergerutscht. Aber die eisigen Augen waren dieselben.
 
        »Verdammt, natürlich sind Sie es!« Höhnisch registrierte er meine pinkfarbene Regenjacke. Offenbar kannte er meinen Namen nicht. Interessant.
 
        Also an den Maßstäben der Inselbewohner gemessen, war ich nach nur einem Jahr immer noch eine Zugezogene. 90 Prozent der Einheimischen lebten schon seit Generationen auf engstem Raum zusammen. Jeder war um mehrere Ecken mit jedem verwandt. Jede Wüstenrennmaus hatte Pateneltern. Und deshalb machten die meisten sich nicht einmal die Mühe mit Online-Dating. Ghosting wurde grundsätzlich geächtet, weil man den anderen höchstwahrscheinlich am nächsten Tag beim Bananenkauf treffen würde.
 
        Alistair hatte kaum Kontakt zu den Bewohnern von Kinleith. Ich hatte ihn nur ein einziges Mal aus der Ferne gesehen, als er die Hauptstraße entlangging und wirkte, als würde er die Hauptrolle in einem Justizdrama in den 90er-Jahren übernehmen. Aber man musste nicht in Kinleith aufwachsen, um alles über die Familie Macabe zu wissen, was es zu wissen gab.
 
        »Achten Sie auf Ihre Wortwahl! Es ist ein Kind anwesend«, stieß ich leise hervor, während ich mich etwas entspannte, weil ich wusste, dass er kein Axtmörder war. Nur das schwarze Schaf unter den vier Geschwistern der Macabes.
 
        Über seine Schulter hinweg registrierte ich die Küche, die fast genauso aussah wie meine. Neben der Tür stand ein Stapel Umzugskartons. Der nasse Pullover von vorhin hing über der Rückenlehne eines abgenutzten Ledersofas. Und nun fügten sich die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen. Für mich anscheinend schneller als für ihn, denn Alistair spreizte die Beine. »Haben Sie mich hierher verfolgt?«
 
        »Was?« Das konnte nicht sein Ernst sein.
 
        »Oh bitte, nach Ihrem kleinen Trick dort draußen mit dem Auto und dem Kind bin ich aus gutem Grund misstrauisch. Soweit ich weiß, wollen Sie mich ausrauben.«
 
        Ich musste lachen. »Wow, können Sie mir bitte den Menschen zeigen, der Sie mit einem derart übergroßen Ego beschenkt hat? Ich würde gern mal ein Wörtchen mit ihm reden.« Das tat gut, auch wenn es leicht boshaft war. Aber zum ersten Mal in dieser Woche hatte ich gelacht.
 
        Sein Lid zuckte. »Warum sind Sie hier?«
 
        »Deinetwegen, Süßer.« Ich fasste mir ans Herz. »Wie schnell du unsere Liebe verschmähst.«
 
        Insgeheim erwartete ich, dass er den Witz verstand, die komische Seite an unseren alles andere als idealen Wohnverhältnissen sah. Aber nein, er wurde blass, presste die für sein markantes Gesicht etwas zu vollen Lippen zusammen. Ich schwöre, ich konnte sehen, wie die Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten. Ein gekochtes Kaninchen. Eine volle Badewanne. Glenn Close in der Rolle ihres Lebens.
 
        Ich hatte nur eine Frage: Wer gab Männern das Recht dazu?
 
        Ich wollte ihm ins Gesicht lachen, aber stattdessen biss ich mir auf die Lippe und blickte ihn mit jenem albernen, verliebten Ausdruck an, den die Frauen in den Datingshows immer aufsetzten.
 
        Er trat zurück und schluckte. »Typisch Eindringling, Sie haben nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen. Geben Sie mir den Schlüssel, und wir betrachten es als …«
 
        »Ich bin hier nicht eingedrungen. Mensch, ich dachte, Ärzte wären intelligent.« Musste ich es ihm denn wirklich erklären? Ich langte in meine Gesäßtasche und zog den Schlüsselbund heraus, der immer noch an dem quadratischen Anhänger mit der Aufschrift »Skye Rentals« befestigt war.
 
        »Unmöglich.« Entschlossen schüttelte Alistair den Kopf. Als könnte er sich keine Situation vorstellen, in der er im Unrecht war. »Die Mitarbeiterin von der Ferienhausvermietung hat mir versprochen, dieses Haus in Anbetracht der Situation nicht zu vermieten …« Er deutete auf die Zwischentür. »Dafür habe ich extra bezahlt.«
 
        Noch vor einer Woche wäre ich unter seinem eisigen Blick zusammengeklappt. Aber in diesem Moment brachte ich nicht einmal die Energie auf, mir überhaupt Gedanken darüber zu machen. Ich hatte eine Woche damit verbracht, mein Leben und das meiner Tochter in Kartons aufzuteilen, ohne überhaupt zu wissen, ob ich diese alle unterbringen könnte. Am nächsten Tag würde Cameron wieder in unser Haus ziehen – mit meiner Nachfolgerin im Schlepptau. Und irgendwie musste ich weiter in diesem kleinen Dorf existieren, dem Dorf, in das ich zwangsläufig hatte ziehen müssen und in dem die Neuigkeit von unserer Trennung wahrscheinlich schon die Runde machte.
 
        Ich reckte das Kinn. »Dann müssen Sie sich mit der Ferienhausvermietung auseinandersetzen.«
 
        »Oh, glauben Sie mir, das werde ich tun.« Mit seiner großen Hand umfasste er den Türrahmen.
 
        »Ich zittere schon vor Angst.«
 
        Das war nicht gelogen. Aus der Nähe schüchterte Alistair einen auf eine Art und Weise ein, wie seine Brüder es nicht taten. Er wirkte streitbar. Wachsam. Als wüsste er, dass er die intelligenteste Person in jedem Raum war, den er mit seiner Anwesenheit beehrte.
 
        Und da ich die Schule gerade so geschafft hatte, schüchterten intelligente Menschen mich mehr ein als alle anderen.
 
        Gespielt gleichgültig trommelte ich mit den Fingern gegen die dünne Trennwand, die offenbar nur aus Rigipsplatten bestand. »Warum gibt es hier überhaupt mitten im Raum eine Tür?«
 
        Alistair deutete auf die gewölbte Decke. »Ursprünglich war dies hier ein Haus. Angeblich verleiht es dem Objekt das gewisse Etwas. Im Klartext heißt das: Der Vermieter ist zu geizig, um die Tür zumauern zu lassen.«
 
        Na fantastisch. »Zum Glück für Sie sind Teddy und ich traumhafte Nachbarinnen. Wir sind ruhig, leben zurückgezogen und haben jede Menge Zucker auf Vorrat.«
 
        »Das hat Ted Bundy bestimmt auch gesagt.«
 
        Ich stieß einen spöttischen Laut aus. »Falls hier irgendjemand Witze über … Serienkiller macht«, flüsterte ich, weil mir schmerzlich bewusst war, dass meine siebenjährige Tochter alles mitverfolgte, »dann ich. Sie könnten Kinleiths lupenreine Kriminalitätsrate auf einen Schlag zunichtemachen.«
 
        Eine Weile blickte er mich durchdringend an, dann streckte er die Hand nach dem Türknauf aus. »In dem Fall sollten Sie lieber hinter mir abschließen.«
 
        »Das werde ich.«
 
        »Gut.« Mit einem letzten Blick fügte er hinzu: »Machen Sie es sich da nicht zu gemütlich.«
 
        Kaum hatte er die Tür geschlossen, starrte ich darauf, während ich mein Gehirn auf dieselbe Art und Weise in Gang zu bringen versuchte wie Daisys beschissenen Motor. Schaudernd schloss ich ab und ließ die Hand schnell sinken. Es kam mir so vor, als hätte die Tür einen Puls. Ich wusste, dass Alistair auf der anderen Seite wartete und mir durch sie hindurch finstere Blicke zuwarf.
 
        Ich musste ein Regal davorstellen. Sie vielleicht zunageln.
 
        Was für ein seltsamer Typ. Ich war auch nicht sonderlich begeistert über diese Wohnsituation, aber er hatte definitiv überreagiert.
 
        Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass Teddy sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sie wirkte ernst, aber nicht überrascht über die letzte bizarre Wendung in ihrem Leben. »Cool mit der Tür, nicht?«, fragte ich.
 
        »Meinst du, er bringt uns um?«
 
        »Natürlich nicht.« Ich ging zur Haustür, um einige der Kartons auszuladen, solange es nicht regnete. Auf der Schwelle blieb ich stehen. »Du weißt, wie man den Notruf wählt, ja?«
 
      
       
        1
 
        Isla
 
        Juli
 
        Isla: Hallo Cameron, bestätige Spieltreffen mit Teddy am Samstag.
 
        Isla: Sag mir Bescheid, wann du kannst, ich muss meine Schichten im Brown’s darauf abstimmen.
 
        Isla: Kannst du mir heute Bescheid sagen?
 
        »Warte, warte … Mein Bruder hat was getan?«
 
        »Er hat sich beim Vermieter beschwert. Wieder mal«, stieß ich hervor und ließ dabei fast den Apfelkuchen fallen, den ich gerade aus dem Backofen nahm. Stirn runzelnd betrachtete ich das Gitter. Knusprig genug. Ein bisschen zu braun … Vielleicht sollte ich den Teig nächstes Mal etwas dicker ausrollen.
 
        »Und worüber diesmal?«
 
        »Anscheinend mache ich beim Föhnen zu viel Krach.«
 
        Heather Macabes lautes Lachen ertönte aus meinem Smartphone, das ich auf den Küchentresen gestellt und mit einem Brett gesichert hatte. Ihr hübsches Gesicht wurde durch den drei Zentimeter langen Sprung im Display verzerrt. In diesem Leben würde ich es mir nicht mehr leisten können, es auszutauschen.
 
        »Das ist nicht komisch. Immer wenn ich mich an seine letzte Beschwerde erinnere, spiele ich wieder mit dem Gedanken, diese verdammten Cottages niederzubrennen.«
 
        Auf dem kleinen Display beobachtete ich, wie sie in ihrer Küche herumwirbelte und das Mittagessen für ihre Zwillingstöchter Ava und Emily zubereitete.
 
        Bis März dieses Jahres waren Heather und ich kaum mehr als flüchtige Bekannte gewesen. Ihre Töchter gingen mit Teddy in eine Klasse. Also hatten wir uns am Schultor höflich angelächelt und auf Elternabenden kurz miteinander geplaudert.
 
        Als ich Teddy dann zum ersten Mal, nachdem Cameron mit mir Schluss gemacht hatte, an der Schule absetzte, hatte ich die Blicke der anderen Eltern gespürt. Die geflüsterten Fragen. Hast du schon gehört, was passiert ist? Anscheinend ist Cameron letzte Woche von der Arbeit nach Hause gekommen und hat sie damit überrumpelt … Sie schlafen schon seit Monaten miteinander … Hat ihr eine Woche gegeben, damit sie sich eine neue Bleibe sucht … Ich wusste immer, dass da noch was zwischen Cameron und Annabelle ist. Hast du gesehen, wie sie beim Weihnachtssingen miteinander geflirtet haben? Ich habe keine Ahnung, wie sie das nicht merken konnte. Man fragt sich, ob er deshalb so scharf darauf war, wieder nach Hause zurückzukehren.
 
        Ich hatte das Kinn gereckt und mich gezwungen, nicht wieder in Tränen auszubrechen. Dann war Heather da gewesen. Hatte meine Hand genommen.
 
        Und es hatte sich herausgestellt, dass sie mit ihrem Ex-Mann Mike ähnliche Erfahrungen gemacht hatte. Zwar war keine andere Frau im Spiel gewesen, aber ein neuer Job am anderen Ende der Welt.
 
        Danach hatten wir uns schnell angefreundet. Videocalls am späten Abend, in denen wir uns gegenseitig unser Leid über unsere egoistischen Ex-Partner und unsere Rolle als alleinerziehende Mütter klagten. Und ich mich gelegentlich über ihren griesgrämigen älteren Bruder beschwerte.
 
        »Ach, du meinst das Mal, als er dich gebeten hat, den Müll nicht in Unterwäsche rauszubringen? Das ist kaum die zehn Jahre wert, die du für Brandstiftung absitzen würdest.«
 
        »Das war nicht meine Unterwäsche.« Schaudernd kniff ich die Augen zusammen, als ich mir meine Schlafshirts vorstellte, die mir bis zu den Schenkeln reichten. »Und woher sollte ich wissen, dass er von seinem Fenster aus überhaupt so weit sehen kann?«
 
        »Du erinnerst dich doch, dass er Arzt ist, oder? Er könnte sich genauso gut mit deinen Analfissuren befassen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
 
        »Und warum beschwert er sich dann über mich? Er hasst mich.«
 
        »Er hasst dich nicht – ich glaube nicht, dass Alistair überhaupt jemanden hassen kann. Er ist …« Offenbar suchte Heather nach dem richtigen Wort. »›Reserviert.‹ Das war er schon immer. Und ich glaube, er ist gestresst, allerdings will er nicht mit seiner Familie darüber reden. Seit er Dads Praxis übernommen hat, geht er auf jeden los, der ihn nur ansieht.«
 
        Richtig. Denn seit dem Tod ihres Dads waren knapp vier Monate vergangen.
 
        Ich hätte Mitgefühl für ihn empfinden können. Hätte. Okay, er tat mir leid. Aber die wöchentlichen Beschwerden nahmen allmählich überhand. »Ich schwöre, ich muss wirklich nur atmen, und schon klopft er an die Wand. Man sollte meinen, ich würde hier Ravepartys veranstalten und nicht mit einer Siebenjährigen Wiederholungen von Bluey gucken.«
 
        »Soll ich mal mit ihm reden?«, erbot sie sich. »Und damit meine ich, dass ich ihm in die Eier trete und ihm sage, er soll gefälligst nett zu meiner Freundin sein.«
 
        Ich grinste. Es fühlte sich immer noch seltsam an. »Und das soll meine Wohnsituation verbessern?«
 
        »Hm, nein, aber wir würden uns dann beide gut fühlen. Apropos gut fühlen … Hast du schon mal gehört, dass man an zu wenig Orgasmen gestorben ist?«
 
        »Was?« Angesichts des Themenwechsels musste ich husten, während ich den Apfelkuchen zum Abkühlen auf ein Gitter stellte, neben die Strawberry-Cheesecake-Croissants, für die ich schon um vier Uhr morgens aufgestanden war.
 
        Jessica Brown, die Inhaberin von Brown’s Coffee & Cake in der Hauptstraße von Kinleith, war ein Risiko eingegangen, als sie mich einstellte, denn außer einer acht Jahre zurückliegenden abgebrochenen Ausbildung zur Konditorin hatte ich keine Berufserfahrung.
 
        Mit zwanzig schwanger zu werden, hatte alle langfristigen Ziele auf Eis gelegt, bis sie so weit nach hinten gerückt waren, dass ich nicht einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, sie weiterzuverfolgen. Jedenfalls war ich entschlossen, Jessica keinen Grund dafür zu bieten, dass sie meine Einstellung bereute.
 
        »Ich sage ja nur, dass du allmählich ein bisschen … angespannt wirkst.«
 
        »Ich bin nicht angespannt, ich bin erschöpft.« Ich fühlte mich, als wäre ich in den letzten vier Monaten um dreißig Jahre gealtert.
 
        »Das kenne ich gut, Süße.« Etwas energischer als nötig warf sie die Karottenstifte in eine Brotdose. »Alleinerziehend zu sein, kann einen richtig fertigmachen …«
 
        »Ich bin nicht alleinerziehend. Cameron wohnt nur eine Viertelstunde entfernt.«
 
        »Und das letzte Mal, dass er sich länger als eine Stunde um Teddy gekümmert hat, war wann?«
 
        Ich biss mir auf die Lippe. Wir kannten beide die Antwort. Noch nie.
 
        »Du bist praktisch alleinerziehend, und willst du wissen, was mir geholfen hat?«
 
        »Was?« Ich wedelte mit dem Pfannenheber in ihre Richtung. »Sag nicht: Orgasmen …«
 
        »Doch, leider.«
 
        »Hat Mr. Summers endlich den Mut aufgebracht, mit dir auszugehen?« Ich dachte an den stets netten Lehrer der Kinder, der – aus Gründen, die für einige ganz offensichtlich waren – die Persönlichkeit eines Gartenzwergs annahm, wenn er Heather in sein Büro zitierte. Was oft vorkam. Ihre Mädchen waren liebenswerte kleine Rabauken.
 
        »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie schniefte.
 
        »Oh bitte, du bist so heiß auf den Lehrer.« Ich konnte es ihr wirklich nicht verdenken. Es war ziemlich schwer, einer perfekten Zehn zu widerstehen, die eine Gitarrengruppe für Kinder leitete und auch in Weihnachts-Sweatshirts heiß aussah.
 
        Die Tattoos machten es auch nicht besser.
 
        »Nein, bin ich nicht!« Sie errötete. »Kein bisschen. Bestimmt ist es praktisch … illegal, mit dem Lehrer deiner Kinder auszugehen. Und selbst wenn es nicht so wäre, er führt sich auf, als wären die Mädchen Delinquenten und würden arglose alte Ladys irgendwelche Treppen runterstoßen.«
 
        »Hat Emily letzte Woche nicht einer Mitschülerin die Haare abgeschnitten?«
 
        »Das wächst doch wieder!«, erklärte sie energisch und ich lachte. »Zum Glück ist jetzt die erste Ferienwoche. Sechs Wochen Sommerferien, in denen ich Mr. Summers’ vorwurfsvolles Das sollten wir lieber in meinem Büro besprechen nicht hören muss.« Sie hörte auf zu schneiden und deutete mit dem Messer auf mich. »Und ich rede nicht von meinen Orgasmen, sondern von deinen. Seit eurer Trennung sind Monate vergangen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du wieder in den Sattel steigst.«
 
        »Ich habe nie im Sattel gesessen, wenn man es so nennen will. Cameron hat immer gesagt, er würde sich entmannt fühlen, wenn ich oben lag.«
 
        Völlig entgeistert blickte sie mich an. »Bitte sag mir, dass du Witze machst.«
 
        »Nein.«
 
        »Er ist ein verdammtes Arschloch.« Sie schnaubte. »Jetzt hab ich jedenfalls ein besseres Gefühl bei dem Geschenk, das ich für dich besorgt habe.«
 
        Ich zögerte kurz, bevor ich antwortete: »Mein Geburtstag war im April.«
 
        »Dann betrachte es als meinen offiziellen Beitrag für eine Freundin, die eine traurige Phase durchmacht. Es kommt mit der Post und müsste jeden Tag eintrudeln.« Sie schenkte mir ihr Lächeln, das, wie ich schnell gelernt hatte, bedeutete: Ich habe etwas Schlimmes getan.
 
        »Bitte sag mir nicht, dass es wieder ein Fluch von einer Etsy-Hexe ist, denn der erste hat schon genug seelische Narben hinterlassen.« Vor einigen Wochen hatte Heathers Freundin Juniper Ross mir von einer Hexe erzählt, die im Internet Flüche verkaufte. Für nur zwanzig Pfund und eine Strähne seines Haares würde Cameron das unglückselige Opfer vorzeitigen Ergrauens werden.
 
        Kein schlechter Deal.
 
        Wäre ich rachsüchtig genug, hätte ich es vielleicht getan. Aber silberne Schläfen würden ihn nur noch attraktiver machen.
 
        »Nein.« Heather lachte. »Vertrau mir, du wirst es wissen, wenn du es siehst. Ah, da fällt mir ein, ich habe Cameron und Annabelle neulich getroffen. Sie sind in den Verkostungsraum in der Brennerei gekommen. Ich hätte sie ja rausgeworfen und ihm gesagt, dass ich ihn für einen schrumpfschwänzigen Mistkerl halte, aber ich wollte keine Szene machen.«
 
        Heather arbeitete in der Kinleith Whisky Distillery, die ihrem Bruder Mal und seiner Frau April gehörte und der größte Whiskyhersteller auf der Insel war. Sie verfügte sogar über eine gemütliche Bar, die alle den »Verkostungsraum« nannten. Ich hatte Cameron wochenlang gebeten, mit mir dorthin zu gehen, und er hatte immer behauptet, er müsste zu viel arbeiten.
 
        Schätze, sein Terminkalender hatte sich geleert.
 
        »Das musst du nicht tun.« Ich spürte, wie mir die Wangen brannten. »Cameron und Annabelle interessieren mich nicht.« Eine glatte Lüge. »Momentan ist mir nur Teddy wichtig. Und Kuchen.« Ich richtete die Kamera auf mein Werk. »Findest du Apfel oder Kirsche besser?«
 
        Heather überlegte länger, als ich erwartet hatte. »Ich schätze, Kirsche macht mehr her, aber Apfelkuchen erfreut sich allgemeiner Beliebtheit.« Sie zuckte die Schultern. »Ist das das Rezept von deiner Gran?«
 
        Ich nickte. »Ich werde ihn heute im Brown’s servieren, damit die Gäste den Geschmackstest machen. Wenn ich mit ihrem Rezept nicht den ersten Platz beim Cairn-&-Crust-Wettbewerb belege, wird sie mich bis an mein Lebensende heimsuchen.«
 
        Heather schnaubte erneut. »Ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass du den Cairn & Crust rocken wirst.«
 
        »Meinst du?« In Kinleith wurden mehrmals im Jahr Backwettbewerbe veranstaltet, doch der Cairn & Crust war der größte. Er fand jedes Jahr Mitte August statt, und der beste Kuchen war mit stolzen zweitausend Pfund dotiert.
 
        »Ich weiß es. Ich schaudere schon stellvertretend für die anderen Teilnehmerinnen.«
 
        Letztes Jahr hatte ich den zweiten Platz belegt. Diesmal wollte ich unbedingt gewinnen. Zweitausend Pfund waren für manche Leute Kleingeld. Für mich … Es würde nicht all meine Probleme lösen, mir aber etwas Raum zum Atmen verschaffen. Ich könnte Daisy in die Werkstatt bringen. Oder die vielen Rechnungen bezahlen, die sich auf dem Küchentisch stapelten.
 
        »Oh, was ich noch fragen wollte«, fuhr Heather fort. »Fährt Teddy zu Beginn des Trimesters auch mit auf Klassenreise?«
 
        Ich stellte gerade die schmutzigen Schüsseln in die Spüle und hielt inne. »Welche Klassenreise?«
 
        »Na, die im September. Drei Nächte in Inverness, ein Zwischenstopp in Urquhart Castle und eine Bootsfahrt auf dem Loch Ness. Kommt mir ziemlich teuer vor, aber die Mädchen sind schon ganz aufgeregt.«
 
        Ich erstarrte, während das Blut langsamer durch meine Adern pulsierte. Bewegte im Geiste schon die wenigen Pfund auf meinem Bankkonto. Was bedeutete ziemlich teuer genau? »Das hat Teddy bestimmt vergessen.«
 
        Auf dem Display wandte Heather mir den Rücken zu, weil sie gerade heißes Wasser in einen Krug goss. Zum Glück konnte sie mein Gesicht nicht sehen.
 
        Jemand hieb lautstark mit der Faust gegen die Wand. Alistair. Noch nie war ich so dankbar für etwas gewesen wie für diese rüde Unterbrechung. Oder Teddys »Mummy, der mies gelaunte Nachbar beschwert sich schon wieder.«
 
        »Scheiße! Heather, ich muss Schluss machen.«
 
        »Okay, also sag mir Bescheid wegen der Klassenfahrt. Wenn wir das Formular schnell unterschreiben, können wir den Wunsch äußern, dass die Mädchen sich ein Zimmer teilen.«
 
        »Ja«, stieß ich hervor, die Kehle wie zugeschnürt, als ich den Anruf beendete. »Teddy, Zeit fürs Frühstück!«
 
        Langsam kam Teddy in die Küche, immer noch im Pyjama. »Ich glaub, ich hab zu laut Disney gehört.«
 
        »Er wird’s überleben.« Der Mann beschwerte sich, als wäre es sein Vollzeitjob.
 
        Schnell stellte ich ihr eine Schale mit Cheerios hin. Seufzend betrachtete sie die Cerealien, als hätte jemand hineingepinkelt. »Was ist? Ich dachte, du magst Schokoringe.«
 
        »Nicht mehr.«
 
        »Okay«, sagte ich in meinem sanftesten Tonfall. »Wir müssen bis zum Ende der Woche warten. Wenn ich meinen Lohn bekomme, können wir einkaufen, und du darfst dir alles aussuchen, was du möchtest.«
 
        Wieder seufzte sie, bevor sie darin herumzustochern begann. Ich fühlte mich wie die schlechteste Mutter der Welt.
 
        Meine Schuld.
 
        Alles war immer meine Schuld, wenn Cameron nicht hier war und sie nicht wütend auf ihn sein konnte. Das sind Startschwierigkeiten, sagte ich mir, während ich meinen Frust hinunterschluckte. Es ist ganz normal, dass sie wütend ist. Ich war auch wütend gewesen. In den ersten Wochen hatte die Erkenntnis, verlassen worden zu sein, mein Gehirn in eine Spielwiese für einen Kobold verwandelt. Die unerwünschte Kreatur hatte jede schöne Erinnerung an Cameron zerpflückt und verdreht, bis ich die verbitterte Frau im Spiegel nicht mehr wiedererkannt hatte.
 
        Jetzt war ich einfach nur müde. Am liebsten hätte ich mich ins Bett gelegt und geschlafen, bis diese Lebensphase des Wandels vorüber war und ich gestärkt daraus hervorging, als Frau, die bereit war, ihr Leben in die Hand zu nehmen. Das Ruder zu übernehmen oder wie es hieß.
 
        Doch zu diesem Zeitpunkt würde ich mich damit begnügen, es rechtzeitig zur Arbeit zu schaffen.
 
        »Sehe ich Daddy heute?«, fragte Teddy, während sie ihre Ringe aß, immer einen zurzeit.
 
        »Nein, Sonnenschein. Du siehst Daddy jeden Samstag, weißt du noch?« Teddy wusste, dass sie ihren Dad nur samstags sah. Trotzdem fragte sie es mich jeden Morgen.
 
        Sie nickte unmerklich, gleichgültig. Ich suchte nach einer Möglichkeit, es ihr leichter zu machen, sie zum Lächeln zu bringen, selbst wenn sie nur flüchtig lächelte. »Warum hast du mir nicht von der Klassenreise erzählt?«
 
        Sie blickte nicht von ihrer Schale auf. »Weil wir es uns nicht leisten können.«
 
        Ich konnte förmlich hören, wie mir das Herz brach.
 
        Ich sank auf den Stuhl gegenüber, denn meine Beine versagten mir den Dienst. Egal wie sehr ich innerlich zerbrach, ich wollte diese Scheiße von ihr fernhalten. War ich mittlerweile so schlecht darin, es zu verbergen?
 
        »Hey, wir können es uns auf jeden Fall leisten«, log ich. »Wenn du mitfahren willst, werden wir eine Möglichkeit finden.« Selbst wenn ich eine Niere auf dem Schwarzmarkt verkaufen müsste, mein Kind würde diese Reise machen. »Okay?«, drängte ich, bis sie nickte.
 
        »Ava und Emily kommen auch mit und wir dürfen Boot fahren und das Ungeheuer von Loch Ness suchen.«
 
        »Wirklich? Dann ist es beschlossene Sache. Du fährst auf jeden Fall.« Ich stand auf, ging um den Tisch herum und barg das Gesicht in ihren zerzausten blonden Locken, atmete ihren Duft ein, vergaß meine Sorgen. Und sei es auch nur für einen Moment. »So, und jetzt zieh dich fürs Sommercamp an.«
 
        »Kann ich vorher noch mit Lego spielen?«
 
        »Zieh dich erst an. Am ersten Tag dürfen wir nicht zu spät kommen«, sagte ich im selben Moment, als auf der anderen Seite der Wand ein Mixer zu surren begann.
 
        Kaum war Teddy verschwunden, hob ich den Mittelfinger und stellte mir dabei vor, dass Alistair Macabe mich sehen konnte. »Sie sind auch nicht gerade leise, Mr. Perfect.«
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        Alistair
 
        Lieber Mr. Macabe,
 
        wir haben Ihre Beschwerde gegen Miss Lang (aus Croft Cottage Nr. 2) zur Kenntnis genommen und an sie weitergeleitet. Miss Lang hat wie folgt geantwortet:
 
        »Bitte teilen Sie Dr. Macabe mit, dass ich mir größte Mühe geben werde, mir die Haare nach sieben Uhr morgens zu föhnen, wenn er sich damit einverstanden erklärt, seinen benzinfressenden Monstertruck auf den ihm zugewiesenen Parkplatz zu stellen. Das nennt man einen Kompromiss.«
 
        Da dies bereits Ihre dritte Beschwerde in diesem Monat ist, schlage ich vor, sich in dieser Angelegenheit direkt an Miss Lang zu wenden, um eventuell eine Einigung zu erzielen.
 
        Mit freundlichen Grüßen
 
        Julia
 
        Skye Holidays and Rental Homes
 
        Das verdammte Kind war schon wieder in meinem Vorgarten.
 
        Es trug eine Jeanslatzhose und saß im Schneidersitz da. Seine langen blonden Zöpfe waren bereits zerzaust. Die Zunge zwischen den Lippen spielte es mit Lego.
 
        Nein. Nicht heute. Ich hatte keine Zeit, mich von dem Mädchen ablenken zu lassen.
 
        Als ich die Fernbedienung betätigte, sprang mein Land Rover an. Sofort hob sie den Kopf. »Hallo, Ali.«
 
        Ich hasste diesen Spitznamen.
 
        »Guck mal, diese Linie hier«, sagte ich ohne Umschweife, während ich auf die Grenze zwischen den beiden Grundstücken deutete. Meine Hälfte war gepflegt. Eine kleine grüne Rasenfläche, die ich einmal im Monat mähte. Wenn ich ihre betrachtete, bekam ich jedes Mal Augenzucken. Das Gras war viel zu lang, dazwischen wucherten Unkraut und irgendwelches Zeug, das Isla Lang »Wildblumen« nannte, denn sie hatte die leeren Packungen in meine Mülltonne geworfen. »Du sollst auf eurer Seite bleiben.«
 
        Das Mädchen zog die fast durchscheinenden Augenbrauen zusammen. »Sind Sie Polizist?« Ihr Akzent war eine Mischung aus Englisch und Schottisch, denn hier und da rollte sie das R.
 
        »Nein.«
 
        Sie drehte das Teil in den Fingern, ein Weltraumforscher aus der City-Serie, den ich bei meiner letzten Reise nach Edinburgh im Lego-Shop gesehen hatte. »Ich glaub nicht, dass du Rasen besitzen kannst.«
 
        »Ach ja, sagt wer?« Wie reif. War ich tatsächlich so tief gesunken, dass ich Streit mit einem Kind anfing?
 
        »Ich.«
 
        Na dann … »Hör mal …« Wie hieß sie noch gleich? Ihre Mum sagte immer Sonnenschein zu ihr. Ich hatte das Vergnügen, es 50 Mal am Tag durch meine Wohnzimmerwand zu hören. Aber wie lautete ihr richtiger Name? »Kind. Wie alt bist du, sechs? Bei allem Respekt, was, zum Teufel, weißt du schon?« Ich klang wirklich wie der Grinch.
 
        Es war nicht so, dass ich Kinder hasste. Ich hatte zwei Nichten. Ein Viertel meiner Patienten waren Kinder. Ich … Sie waren nur unberechenbar. Ich hasste das Unberechenbare. Wie sollte ich mich entspannt mit jemandem unterhalten, wenn ich nicht mal ansatzweise voraussehen konnte, was derjenige als Nächstes sagen würde?
 
        »Ich bin sieben.« Sie zeigte die richtige Anzahl von Fingern. »Und ich bin superschlau. Die Beste in Sachkunde.«
 
        Trotz meines Ärgers musste ich auflachen.
 
        Sie neigte den Kopf, während sie mich weiter betrachtete und die Nase krauste, als würde sie mich unzulänglich finden. »Mummy hat gesagt, ich soll nicht mit Ihnen reden, weil Sie ein verbiesterter alter Mann sind. Aber so alt sehen Sie gar nicht aus.« 
 
        Wieder lachte ich auf. Was hatte meine unerträgliche Nachbarin noch über mich verbreitet? Dass ich Welpen mit Füßen trat? Einmal im Monat den Mond anheulte? »Deine Mummy hat wohl recht. Du solltest nicht mit Fremden reden.«
 
        Sie spielte einfach weiter, als hätte ich nicht den uralten Spruch wiederholt, den man bei jedem Kind vom Stapel ließ. Und wahrscheinlich würde sie auch für eine Tüte Süßigkeiten zu einem Fremden in den Lieferwagen steigen. »Sie sind kein Fremder, Sie sind ein Superspion.«
 
        Verdammte Kinder, Mensch. Ich verschränkte die Arme, während ich mich schließlich damit abfand, dass ich ein bisschen Spaß hatte. »Was hat mich verraten?« Ihre Mum mochte ein Albtraum sein, aber wenigstens war ihr Kind halbwegs unterhaltsam.
 
        »Ihr haariges Gesicht.« Sie rieb sich das Kinn. »Nur ein Spion hat so ein haariges Kinn. Um sich zu tarnen.«
 
        »Ach ja?« Ich fuhr mir übers Kinn. Meine kleine Schwester Heather nannte es liebevoll meinen Depressionsbart. Superspion gefiel mir viel besser. »Trägt dein Dad auch Bart?« Ich hatte definitiv die Persönlichkeit eines Internetstalkers. Sobald etwas mein Interesse – oder meinen Ärger – weckte, verlangte mein Gehirn nach jeder noch so unbedeutenden Information, die ich bekommen konnte.
 
        Im Fall von Isla Lang gab es sehr wenig Informationen.
 
        Ihren Namen kannte ich von einer Rechnung der Gemeinde, die fälschlicherweise in meinem Briefkasten gelandet war. Ich wusste, dass sie im Brown’s arbeitete und, ihrem Akzent nach zu urteilen, im Süden von England aufgewachsen sein musste. Und jeder hier in Kinleith schien sie zu vergöttern.
 
        Ich wusste, dass sie eine alte Klapperkiste fuhr, die eigentlich auf den Schrottplatz gehörte, und sich wie eine Komparsin aus der Brady Family kleidete – mit kurzen Röcken und bunten Prints in allen Farben des Sonnenuntergangs. Und ihr Lächeln konnte Lachkonserven entfachen.
 
        Ich wusste, dass sie sehr chaotisch war und immer aus dem Haus stürzte, als wäre sie spät dran.
 
        Ich wusste, dass sie mindestens zweimal in der Woche auf einem der verrosteten alten Stühle auf der Veranda saß und die Sterne betrachtete.
 
        Hätte ich sie nicht mit eigenen Augen bei Tageslicht umherlaufen sehen, hätte ich schon vor Wochen damit angefangen, Pfähle aus meinen Möbeln zu schnitzen, denn die Frau schlief einfach nicht.
 
        Sie rumorte bis Mitternacht in der Küche herum, und gegen 4 Uhr morgens schrillte ihr Wecker durch unsere gemeinsame Schlafzimmerwand. Ich konnte die Uhr danach stellen.
 
        Um 6 Uhr morgens föhnte sie sich die Haare.
 
        Danach gönnte sie mir fünfzehn Minuten himmlischer Stille, bevor die Musik einsetzte. Alles von Marvin Gaye bis hin zu Fleetwood Mac. Ich fühlte mich, als hätte ich mir einen Energydrink direkt ins Gehirn geschüttet.
 
        Ich wusste mehr über ihre morgendliche Routine, als es bei Juniper der Fall gewesen war. Und wir hatten vor unserer Trennung zwei Jahre zusammengelebt.
 
        Abgesehen davon achtete ich darauf, dass ich so wenig wie möglich über meine Nachbarin wusste.
 
        Allerdings hielt mich das nicht davon ab, neugierig zu sein.
 
        Und ihr Ex machte mich sehr neugierig.
 
        Ein protziger Audi – dasselbe Modell, das die Hälfte meiner ehemaligen Arztkollegen, allesamt Arschlöcher, gefahren hatte – kam gelegentlich vorbei und setzte das Kind ab, holte es allerdings nur selten ab. Vermutlich ihr Dad. Aber er stieg nicht aus, sprach nie mit Isla.
 
        Ich wusste, dass ich meine Geschwister fragen könnte. Offenbar lebte er im Ort. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich dann mit Fragen wie Wie groß ist er? Hat er noch volles Haar? Welches Gewicht schafft er beim Bankdrücken? rausplatzen könnte.
 
        »Nein … er ist Koch in einem Fischrestaurant.« Sie lispelte leicht, weil ihr die beiden mittleren oberen Schneidezähne fehlten. »Wenn ich später Spionin werden möchte, brauche ich dann einen Bart?«
 
        »Kommt drauf an. Wünschst du dir denn einen Bart?«
 
        »Ich weiß nicht. Vielleicht kratzt er. Vielleicht möchte ich einfach nur eine Fee sein. Oder Koch wie Daddy.«
 
        »Warum nicht beides?« Ich musste hier weg, das Gespräch beenden. Aber ich blieb unvermittelt stehen, als ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.
 
        »Wir müssen los, Sonnenschein … Oh, hallo.«
 
        Unwillkürlich wandte ich den Kopf nach links. Da die Sonne so grell schien, konnte ich Isla nicht richtig erkennen – vielleicht erstrahlte das Licht aber auch hinter ihr. Doch der Klang ihrer Stimme ließ mich erschauern.
 
        Das war die Reihenfolge meiner Ärgernisse mit ihr:
 
         
          	
            Sie war versessen darauf, die Ruhe zu stören.

 
          	
            Sie sah wie ein verdammter Engel aus.

 
        
 
        Das war mir an dem Tag nach ihrem Einzug aufgefallen. Ich war gerade die nicht digitalisierten Patientenakten für die Praxis durchgegangen und hatte dem Drang widerstanden, mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen, als ich ein Ächzen im Vorgarten hörte, gefolgt von leisem Fluchen. Die Beschwerde hatte mir schon auf der Zunge gelegen, als ich die Tür aufriss. Dann hatte ich Isla auf ihrem verunkrauteten Rasen entdeckt. Sie hatte auf dem Rücken gelegen, ein halb verrottetes Zaunelement in den schmalen Händen, einen Schmutzstreifen auf der Wange, und mir hatte der Atem gestockt.
 
        Die Anziehungskraft war greifbar gewesen und wirklich ungelegen gekommen.
 
        Eine Ablenkung, die ich nicht wollte und mir nicht leisten konnte.
 
        Genauso wie jetzt, als sie aus dem Haus kam und ich ihre zerzausten blonden Locken betrachtete, die dieselbe Farbe wie der Weizen in der Brennerei hatten. Sie war klein. Und so kurvenreich, dass mir jedes verdammte Mal das Wasser im Mund zusammenlief. Und dass sie ein Tablett mit Gebäck in Händen hielt, machte es nicht unbedingt besser. Sie brachte immer den Duft von Zucker mit sich.
 
        Ihre Beine und Füße waren nackt. Doch statt sie zu betrachten, ließ ich den Blick zu dem kurzen Jeanskleid schweifen, unter dem sie ein weißes Shirt mit fließenden Ärmeln trug, in dem jede andere Frau wie eine Piratin ausgesehen hätte. An jedem Finger trug sie einen Silberring und hatte jeden Nagel in einer anderen Farbe lackiert.
 
        Ich schätzte, das Durcheinander war beabsichtigt.
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